Predigt am 21.04.2013 in Neuffen

1. Mose 1,1 – 2,4a

Pfr. Gunther Seibold

Liebe Gemeinde,

im Eingangsteil habe ich es schon angedeutet:

Heute geht es um die Schöpfung, um Ostern und um das neue Leben.

Vielleicht haben Sie daran noch nie gedacht,

dass die Schöpfung und Ostern zusammenhängen.

Dann seien Sie mal gespannt!

Als Einstimmung möchte ich einen kleinen Video präsentieren

vom Wachsen.

Im Zeitraffer wurde hier gefilmt,

wie zuerst Körner keimen und austreiben,

dann wächst das Weizengras innerhalb von wenigen Tagen

zu stattlichen Halmen heran.

[Videofilm Wachstum]

Liebe Gemeinde,

ich weiß nicht, wie es Ihnen geht.

Aber das Wachsen bringt mich zum Staunen.

Es ist für mich ein Wunder, dass es das gibt.

Biologen können es wahrscheinlich inzwischen 

zu einem großen Teil verstehen,

was da passiert,

aber machen können sie es nicht.

Es ist immer noch so wie beim Bauern:

Wir können viel tun und die Umweltfaktoren beeinflussen,

aber Wachsen müssen die Pflanzen von allein

- oder eben von Gott.

„Wir pflügen und wir streuen

den Samen auf das Land,

doch Wachstum und Gedeihen

steht in des Himmels Hand.“

Auch bei der Erziehung ist das so.

Eltern können viel für ihre Kinder tun

und ihnen größere Kleider kaufen zum Hineinwachsen,

aber wirklich wachsen müssen sie von allein.

Das heißt: Keiner kann von sich aus wachsen.

Sonst wäre ich übrigens einen Zentimeter größer geworden 

und hätte die nächste Zehnerschwelle gerissen … ;-)

Andere wachsen zu viel oder vielleicht zu schnell,

nachdem zum Beispiel der Konfirmationsanzug gekauft ist.

Wachsen ist Wunder.

Beim Wachsen wird mir bewusst,

dass wir in einer wunderbaren Schöpfung leben

aber selbst nicht Schöpfer sind.

Organisches Wachstum ist künstlich nicht möglich.

Vielen professionellen Naturwissenschaftlern geht es auch so,

dass sie merken:

Wir können uns jede Menge der Naturphänomene erklären.

Aber warum sie da sind,

woher sie Intelligent sind,

wie aus Nichts etwas werden kann,

woher Maßstäbe für „gut“ oder „schlecht“ kommen -

auf all das kann es nur eine theologische Antwort geben:

Glauben oder nicht glauben.

Für mich ist ein Weltbild ohne einen Schöpfergott

nicht vorstellbar

und für viele Naturwissenschaftler auch nicht,

gerade dann,

wenn sie innerhalb ihrer Wissenschaft streng darauf achten,

Objektivität und Deutung zu unterscheiden.

Für mich also ist die Antwort auf die auch in Zukunft 

nicht lösbaren Fragen Gott.

Freilich stammt auch diese Sicht der Dinge

nicht von mir selbst.

Sie ist mein Glaube, der in mir gewachsen ist.

Er bezieht sich wiederum auf das Wort Gottes, die Bibel.

Zum Schöpfungsbericht
Zur Bibel möchte ich jetzt auch kommen.

Heute ist der allererste Anfang der Bibel unser Predigttext.

Die Schöpfungsgeschichte.

Ich möchte jetzt den Predigttext einmal so vorlesen,

wie er im Predigtplan für diesen Sonntag steht.

Er beginnt mit dem Anfang

und springt dann zur Erschaffung des Menschen

und endet mit dem Ruhetag:

1. Mose 1,1-4a und 1,26-2,4a.

Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.

Und die Erde war wüst und leer, 

und es war finster auf der Tiefe; 

und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser.

Und Gott sprach: 

Es werde Licht! 

Und es ward Licht.

Und Gott sah, dass das Licht gut war.

Und Gott sprach: 

Lasset uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei, 

die da herrschen über die Fische im Meer 

und über die Vögel unter dem Himmel 

und über das Vieh und über alle Tiere des Feldes 

und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht. 

Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, 

zum Bilde Gottes schuf er ihn; 

und schuf sie als Mann und Frau. 

Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: 

Seid fruchtbar und mehret euch 

und füllet die Erde 

und machet sie euch untertan 

und herrschet über die Fische im Meer 

und über die Vögel unter dem Himmel 

und über das Vieh und über alles Getier, das auf Erden kriecht. 

Und Gott sprach: 

Sehet da, ich habe euch gegeben alle Pflanzen, 

die Samen bringen, auf der ganzen Erde, 

und alle Bäume mit Früchten, 

die Samen bringen, zu eurer Speise. 

Aber allen Tieren auf Erden 

und allen Vögeln unter dem Himmel 

und allem Gewürm, das auf Erden lebt, 

habe ich alles grüne Kraut zur Nahrung gegeben. 

Und es geschah so. 

Und Gott sah an alles, was er gemacht hatte, 

und siehe, es war sehr gut. 

Da ward aus Abend und Morgen der sechste Tag.

So wurden vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer.

Und so vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, 

die er machte, 

und ruhte am siebenten Tage von allen seinen Werken, 

die er gemacht hatte.

Und Gott segnete den siebenten Tag 

und heiligte ihn, 

weil er an ihm ruhte von allen seinen Werken, 

die Gott geschaffen und gemacht hatte.

So sind Himmel und Erde geworden, als sie geschaffen wurden.

Liebe Gemeinde,

viel wurde schon debattiert über die Frage,

ob man dem Schöpfungsbericht glauben könne oder nicht.

Man fragt, 

ob die Schöpfung und die Evolution miteinander 

vereinbar seien oder nicht.

Man kann daraus eine Unvereinbarkeit machen,

wenn man behauptet,

dass die Schöpfungsgeschichte eine naturwissenschaftliche Beschreibung sei und die Evolution eine Aussage über Gott.

Dann bräuchte man für den Glauben

eine andere Naturwissenschaft

und für die Auswertung der evolutionären Befunde 

einen anderen Gott.

Diesen Irrtum gibt es.

Aber ich möchte mich davon distanzieren.

Meine Antwort wäre:

Die Evolutionslehre ist eine naturwissenschaftliche Hypothese

zur Deutung der Ausdifferenzierung und Höherentwicklung der Arten.

Im Blick auf diese Fragen hat sie so viel für sich,

dass sie als gängige Sicht der Dinge in der Gegenwart gelten kann.

Wenn wir mit der Bibel von Schöpfung reden,

geht es um eine andere Dimension.

Hier finden wir Antworten auf andere Fragen:

Wer steckt hinter der Geschichte des Weltalls und des Lebens?

Wer ist der Erfinder? 

Wer hat das gemacht, was die Evolutionswissenschaft beobachtet?

Noch mehr: Wer hat das gewollt?

Wer hat ein Ziel mit dieser Welt?

All das kann eine vernünftige Naturwissenschaft nicht beantworten.

Dafür muss jeder, der sich damit beschäftigt,

Theologe sein, also über Gott nachdenken.

Dieser Umgang mit Gott hat seinen Niederschlag 

in der Bibel gefunden,

besonders im Schöpfungsbericht.

Hier erzählt Gottes Wort, wer dahinter steckt

und warum die Welt gemacht wurde.

Der biblische Schöpfungsbericht ist es auch,

der zu einem Urteil über die Welt kommen kann:

„Siehe, es war sehr gut!“

Ich denke zusammengefasst: 

Gott hat es so eingerichtet,

dass wir uns auf naturwissenschaftliche Messungen verlassen können.

Und im Blick auf die theologische Deutung dürfen wir glauben:

Gott hat es sehr gut gemacht

und ohne ihn ist die Welt und unser Menschsein nicht denkbar.

Predigttext
Liebe Gemeinde,

eingangs hatte ich Ihnen versprochen,

dass es heute um den Zusammenhang

von Schöpfung und Neuschöpfung im Anschluss an Ostern geht.

Ostern hat Neues in die Welt gebracht.

Die Botschaft von Ostern macht Menschen neu.

Bei der Auferstehung geht es um Neues,

was nicht der Vergänglichkeit unterliegt,

im Gegenteil: Es erneuert sich immer wieder.

Im Kirchenjahreskalender hat dieser Sonntag die Überschrift:

„Die neue Schöpfung“.

Darauf möchte ich mich jetzt in der Predigt auch konzentrieren.

Lassen wir Vergangenheit sein,

wie die Welt damals am Anfang entstand

bis sie mit der Erschaffung des Menschen fertig war.

Entscheidender für uns ist,

dass es neben der ersten Schöpfung

eine weitergehende Schöpfungstätigkeit Gottes gibt.

Wir Theologen nennen das creatio continua.
Entscheidend für uns ist, was der Schöpfer mit uns tut,

wie Gott bei und in uns Neues wachsen lässt,

uns ein neues Licht aufgehen lässt

und uns den Sonntag zu einer neuen Zeit werden lässt.

Als Gliederung möchte ich die drei Tage nehmen,

die als Predigttext bestimmt worden sind:

Die Erschaffung des Lichtes am 1. Schöpfungstag,

die Erschaffung des Menschen am 6. Schöpfungstag

und den 7. Tag als Tag für Gott.

Zum Ersten

1. Gott schafft Licht

Und Gott sprach: 

Es werde Licht! 

Und es ward Licht.

Und Gott sah, dass das Licht gut war.

Der Bezug zu Ostern und zum Leben im Glauben

liegt hier auf der Hand:

Am frühen Morgen, als die Sonne aufging,

fanden die Frauen an Ostern das leere Grab.

Der Aufgang der Sonne ist seither zum Sinnbild

für den Sieg des Lichtes über die Finsternis

und eben 

für den Sieg des Lebens über den Tod geworden.

Unsere Kirchen sind extra so gebaut,

dass sie der aufgehenden Sonne entgegen

nach Osten gerichtet sind.

Der Sonnenaufgang ist Symbol für das Neue,

für neues Licht.

Ein neuer Tag beginnt,

eine neue Zeit,

eine neue Chance.

Umgang mit der Sonne
Es gibt eine langweilige Art mit der Sonne umzugehen

und eine interessante.

Die langweilige sagt:

Jeder Tag ist ja gleich.

Die Sonne leuchtet immer, nur die Erde dreht sich.

Da passiert gar nichts. Die Sonne ist immer gleich.

Jeder Tag ist gleich.

Die interessante Art mit der Sonne umzugehen

lässt sich ein auf eigene Erfahrungen:

Es ist spannend zu sehen, wie die Sonne untergeht auf der einen Seite.

Ich glaube bei uns hier verschwindet sie dort oben hinter dem Jusi.

Und dann können wir staunen,

wie die Sonne auf der anderen Seite wieder heraufkommt.

Natürlich ist sie immer da,

aber wenn ich sie aufgehen sehe,

dann erscheint sie für mich neu.

Sie macht eine neue Zeit, einen neuen Tag.

Wer so lebt, kann auch gespannt fragen:

Was bringt der neue Tag Neues für mich?

Umgang mit Gott
Ähnlich gibt es eine langweilige Art 

mit Gott umzugehen und eine interessante.

Die langweilige hakt Gott ab und meint distanziert:

Gott ist irgendwo und bewegt sich nicht.

Er hat einmal die Welt in Betrieb versetzt

und jetzt schaut er zu.

Er ist immer da, die Menschen kommen und gehen.

Eine gelangweilte Sicht auf Gott.

Die interessante erlebt dagegen:

Mit Gott zu leben ist spannend.

Natürlich ist er immer da,

aber er hat immer wieder Neues mit mir vor.

Gott hat nicht nur die Welt einmal geschaffen

und überlässt sie dann sich selber.

Nein! Gott erschafft immer wieder Neues.

Er ist und bleibt ein schöpferischer Gott.

Menschen kommen nicht nur und gehen wieder,

sondern Gott macht sie,

weil er sie will.

Jeder Mensch ist eine neue Schöpfung

und von Gott geliebt.

Diesen interessanten Gott verkündigt die Bibel.

Gott bleibt schöpferisch,

auch im Blick auf unser Leben und unsere Zeit.

Der Apostel Paulus hat das in seiner Biografie erlebt.

Er hat eine Lebenswende gemacht,

weil ihm der auferstandene Jesus Christus 

in einem blendenden Licht erschienen ist.

Dieses neue Licht machte bei Paulus ein neues Leben.

Ewiges Leben.

Er hat sich als eine neue Kreatur erlebt,

als von innen her erneuert,

„wiedergeboren“ sagt man auch unter Christen.

Außen erlebte Paulus, dass er krank wurde,

vielleicht auch grau und runzlig.

Daher unterschied er den inneren und den äußeren Menschen.

Im 2. Korintherbrief konnte er sagen:

„Wenn auch unser äußerer Mensch vergeht,

so wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert“

(2.Kor.4,16).

Diese Woche habe ich einen Menschen besucht,

der neuerdings mit einer schlimmen Diagnose leben muss.

Er hat den Glauben an die erneuernde Kraft Jesu,

der ihn erlöst hat und der lebt.

Es ist ihm zu wünschen, dass Jesus Christus

in ihm die immer wieder neue Kraft ist,

die auch in der Schwachheit mächtig ist.

Es waren für mich prägende Erfahrungen

gelegentlich zu erleben, 

wie sterbende Menschen geistig ganz erneuert

sein konnten und den Angehörigen Trost geben konnten.

Kommen wir damit zum zweiten Teil des Predigttextes,

zur Erschaffung des Menschen im 6. Tag.

2. Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde
Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, 

zum Bilde Gottes schuf er ihn. 

Gottebenbildlichkeit
Der biblische Schöpfungsbericht erzählt,

wie großartig es Gott mit dem Menschen gemacht hat:

Er schuf ihn als ein „Bild Gottes“.

Was ist damit gemeint?

Sieht etwa Gott so aus wie wir,

mit zwei Augen, Nase und Mund?

Ganz sicher nicht.

Ich denke, dass wir die Gottebenbildlichkeit in dem finden können,

was den Menschen von allen anderen Geschöpfen unterscheidet:

Gott hat den Menschen als Person geschaffen.

Der Mensch kann denken, 

er hat einen freien Willen,

er hat die Wahl sich so oder anders zu verhalten.

Auch wenn die moderne Neurobiologie

uns manche Freiheiten abspricht,

bleibt es doch so,

dass wir selbst uns als freie Gegenüber Gottes erfahren.

Wir können mit Gott reden,

wir können mit ihm streiten,

wir können uns zu ihm verhalten.

Das unterscheidet uns Menschen

von den Pflanzen und den Tieren

und in verschiedenen Bibelstellen

sogar auch von den Engeln.

Diese sind Boten Gottes,

die einfach tun, was sie müssen,

ohne Alternative.

Noch etwas zeichnet den Menschen ganz besonders aus

und darauf legt der Schöpfungsbericht auch großen Wert:

Der Mensch erhält Verantwortung für die Welt

um ihn herum – für andere.

Der Mensch bekommt einen sogenannten „Herrschaftsauftrag.“

Der Mensch gibt den Pflanzen und Tieren Namen.

Während Pflanzen und Tiere jeweils ihren bestimmten Ort

und ihre bestimmte Nahrung haben,

kann der Mensch über alles verfügen.

Damit soll er so umgehen,

dass er die Erde bebaut und bewahrt,

also nicht nur zu seinem eigenen Vorteil,

sondern so, dass alle leben können.

verkehrte Gottebenbildlichkeit
Gott hat also bei der Schöpfung an einen Menschen gedacht,

der ihm ein aufrechtes Gegenüber ist

und in seinem Auftrag handelt. 

Was dann jedoch passierte,

hat Martin Luther beschrieben

als eine Selbstverkrümmung.

Unter dem Einfluss der Sünde

hat sich der Mensch von Gott abgewendet.

Er sieht auf sich und seinen Vorteil,

alles dreht sich um ihn selbst.

Er vergisst Gott und seine Mitmenschen.

Er ist in sich selbst verliebt.

Wenn er etwas für andere oder mit anderen macht,

dann um selbst etwas davon zu haben.

Auch die Jünger Jesu waren davon geprägt.

Als Jesus gestorben war,

da waren sie traurig und dachten nur an sich,

wie sehr ihnen Jesus fehlte,

wie enttäuscht sie waren

und wie sie selbst versagt hatten (Stichwort Petrus).

Jesus richtet auf
Als Jesus auferstanden war,

kam Neues.

Die Jüngerinnen und Jünger

hatten sich eingeschlossen und waren unter sich.

Aber dann schlossen sie die Türen auf

und gingen an die Öffentlichkeit.

In der Auferstehung Jesu schuf Gott etwas Neues

und dadurch entstand die Christenheit

und die Kirche.

Die neue Schöpfung beginnt.

Gottebenbildlichkeit in mir
Wir können uns nun fragen,

wie das bei uns ist.

Wenn wir zum Bild Gottes geschaffen sind,

leben wir das auch?

Verstehen wir uns als Personen im Gegenüber zu Gott?

Sind wir Menschen, denen Gott Verantwortung geben kann

und die verantwortlich mit der Welt umgehen?

Spüren wir, wie Gott an und mit uns schöpferisch handelt?

Häufig werden wir feststellen,

dass wir nicht sind,

wie es wünschenswert wäre.

Wie bei den Jüngern damals.

Dann dürfen wir uns aber an Ostern erinnern.

Dann können wir darauf vertrauen,

dass der Schöpfer in uns wirken kann

und neu machen kann, was noch nicht ist.

Der in sich selbst verkrümmte Mensch

wird, wenn er sich Gott öffnet, aufgerichtet.

Im Licht von Ostern schenkt Gott neues Leben,

das wir nicht beim Blick auf uns,

sondern beim Blick auf ihn als Gegenüber finden.

3. Die Vollendung

Schließlich noch drittens ein paar Sätze zum 7. Tag.

Im Schöpfungsbericht heißt es:

Und so vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, 

die er machte, 

und ruhte am siebenten Tage von allen seinen Werken, 

die er gemacht hatte.

Die Christenheit hat im Zeichen von Ostern den Sonntag

zum Herrentag gemacht

und die Sonntagsruhe gepflegt.

Gott erlaubt die schöpferische Pause,

ja, im dritten Gebot ist sie sogar befohlen:

„Du sollst den Feiertag heiligen.“

Die biblische Schöpfungstheologie läuft darauf hinaus,

dass Gott einmal alles neu macht.

Alle Vergänglichkeit,

alles hektische Arbeiten gegen die Zeit kommt zur Ruhe,

wenn Gott als Schöpfer einen neuen Himmel und eine neue Erde

bereit hält.

Der Ruhetag Gottes blickt aus auf diese neue Schöpfung,

indem er Ruhe in der Zeit ist.

Am Ruhetag geht es um die Vollendung der Schöpfung.

So weist der biblische Schöpfungsbericht

über sich hinaus in die Zukunft.

Dass Gott am Anfang alles geschaffen hat,

bedeutet auch, dass er am Ende der sein muss,

in dem alles ein Ziel und eine Ruhe findet.

An 6 Tagen in der Woche sollen wir unsere Arbeit tun

und dabei tun, wozu uns Gott beauftragt hat.

Der siebte Tag ist der Tag für’s Ganze.

Zeit für Gott haben heißt auch

Ausblick nehmen auf die Vollendung der Schöpfung.

Schluss
 „Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur,“

sagt der Wochenspruch,

„das Alte ist vergangen, siehe Neues ist geworden!“

Schöpfung ist nicht nur Vergangenheit,

sondern Gegenwart und Zukunft.

Gott kann aus scheinbar toten Körnern

neues Leben wachsen lassen.

Warum nicht auch Neues bei uns?

Amen.

